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W ie die katholische Kirche sich als 
Mutter aller Menschen betrachtet, als 
Mutter der Erlösten und Unerlösten, 
Mutter der Daheimgebliebenen und der 
Abgewanderten, Mutter der Heiligen 
und der Sünder, Mutter selbst derer, die 
sie schmähen und mit Steinen nach ihr 
werfen, so muß der katholische Mensch 
der Bruder aller sein, die Gottes bedür­
fen und die ohne die Erkenntnis des Va­
ters arme, heimatlose Menschen sind.

Katholisch ist ein großes, w eites Wort. 
Machen wir unsere Herzen katholisch; 
weit und offen für alle Suchenden, alle 
Irrenden, alle von der Wahrheit Ge­
trennten. Macht alle Tore auf! Laßt die 
Schönheit und Größe katholischer Ge­
danken hineinleuchten in die W elt. Laßt 
uns das Gold wieder blank putzen, wo 
es im Lauf der Jahrhunderte blind ge­
worden ist. Laßt uns die Zugangsstraßen 
zur Kirche breit und eben machen. Laßt 
uns die Sandsäcke entfernen, die wir in 
Zeiten des Kampfes um unsere Schätze 
aufgebaut haben.

Machen wir unser Gehör scharf und 
fein, damit wir im Lärm der W elt, in der 
Disharmonie der hundert Weltanschau­
ungen die Stimmen nicht überhören, die 
nach Gott rufen; in denen das Heimweh 
nach dem Göttlichen, nach der Erlösung, 
nach dem besseren Menschen zittert. 
Wir sind diejenigen, die die Hände aus­
strecken müssen. Katholisch sein heißt 
nicht, vornehm reserviert Zusehen und 
abwarten, ob andere sich zurechtfinden. 
Wir sind die Boten des suchenden Chri­
stus. Katholisch sein heißt, an den 
Schuhen den Staub aller Straßen tra­
gen, wo Menschen gehen, die die gött­
liche Wahrheit noch nicht gefunden 
haben. Emil Fiedler

Mit dieser Nummer wird der Bezugs­
preis für das Jahr 1958 fällig. Wir bit­
ten unsere Förderer und Einzelbezieher 
um baldige Einzahlung. Bezugspreis und 
Konto nebenstehend. W er schnell gibt, 
gibt doppelt!



Bild rechts: Dr. Schmid-Tannwald besuchte m it seiner Frau Ingeborg von Lima aus die deutsche 
U rw aldsiedlung Pozuzo im  Osten Perus. D ie drei letzten  Tage waren eine einzige Strapaze. — 
Bild links: Endlich ist das erste Haus der m ehr als 30 K ilom eter langen Siedlung erreicht. Aus 

dem  Haus tritt der junge Randolf und reicht als köstliche Erfrischung eine Ananas.

Leben und Schicksale iiiPozuzo
Von Karl S c h m i d - T a n n w a l d

Der nachfolgende A bschnitt aus dem 
Buch „Pozuzo — vergessen  im Urwald" 
führt uns in die nunm ehr h u ndertjäh ­
rige deutsche S iedlung im U rw ald von 
Peru. H ier w irken  unsere Patres 
M ichael W agner und Johann  Pezzei.

D. Red.
Eine tapfere Frau

Am Sonntagm orgen gegen zehn Uhr 
treffen wir bei Budweiser eine Koloni­
stenfrau. Sie sitzt am Tisch, brockt das 
Brot in die K affeetasse und löffelt es 
aus. N eben ihr sitzt ein Bub, etw a zehn 
Jahre  alt, der auch ganz mit seiner 
Kaffeesuppe beschäftigt ist. M an sieht es 
den beiden an, sie kommen schon von 
w either.

„So", sagt Ingeborg, meine Frau, und 
rückt zu ihnen hin, „seid ihr schon weit 
gegangen heut?"

Die Siedlerfrau blickt auf. Sie sieht 
wie ein Sechzigerin aus, ist aber sicher 
nicht ä lte r als vierzig. Sie ist nur ab­

gerackert und hat Hände wie W urzel­
knollen.

„Ja", sagt sie, „wir haben halt einen 
w eiten W eg in die Kirche."

W o sie denn wohne?
„Grad oberhalb von Stephan Krös- 

bacher auf der anderen Seite des Flus­
ses." Oben am W ald seien es noch zwei 
Stunden. Also mußte sie insgesam t fünf 
Stunden unterw egs sein!

„Und von dort oben herab kommt ihr 
heut schon?"

„Ja", sagt die Frau. Budweiser, der 
sich uns zugesellt hat, meint: „Ist wohl 
das letzte Haus in der Einöd, wo die 
Roberta mit ihren zwei Buben wohnt."

W ie Ingeborg so über häusliche Dinge 
w eiterredet mit der Frau, meint sie: „Ja 
mei, ist jetzt eh schon besser als früher. 
A ber früher, als die Kinder klein w a­
ren . .."

W ie viele sie denn habe?



Blick in  das Tal von  Pozuzo. Noch feh lt ein  
W eg nach draußen, der es gestatten  würde, den  
reichen Ertrag der Felder auf den M arkt zu 

bringen.

Eben zwei. Drei seien gestorben an 
der Luftenge. Das ist wohl D iphtherie, 
denke ich.

„Und der Louis hier?" fragt Ingeborg 
und fährt dem  hem därm eligen Buben, 
der sie mit großen, kastan ienbraunen  
A ugen unverw andt anschaut, über den 
Arm.

„Hat dam als noch nicht gelebt", sagte 
die Frau.

„Und der andere?"
„Auch nicht."
„Ist e r eh brav, der Louis?" fragt 

Ingeborg und läßt ihre H and an seinem  
A rm  herunterg leiten , ü b e r  seinen H and­
rücken und den U nterarm  läuft eine 
große, b reite  N arbe. „W as hast du denn 
da?"

D er Bub sagt gar nichts. Es ist ein 
netter, sym pathischer Junge mit b rau ­
nem  Gesicht und frischerem  A ussehen 
als die anderen  Kinder.

„Sie können mir halt je tz t schon he l­
fen", sagt Frau Roberta. „U nkraut her-

Alfred Schuler und Ida Schaus haben soeben  
den Bund fürs Leben geschlossen. In der M itte 

P. M ichael Wagner.

ausmachen, V iehfutter holen. Da hat er 
sich mit der M achete (spr. Matschete, 
Haum esser) selbst in den Arm  geschla­
gen. Sind halt noch klein, die H eitalan", 
sagt sie ganz im Tiroler D ialekt und 
lächelt ein w enig und legt ihm die Hand 
auf die Schulter.

A ber je tz t m üßten sie aufstehen, mit 
Permiso, denn gleich ginge die Kirche 
an. Ob er die Eier w ieder haben möchte, 
fragt sie den Budweiser und holt zag­
haft ein w eißes Säckchen unter dem 
Tisch hervor. Drin hat sie, in M ais­
b lätter eingewickelt, drei Dutzend Eier. 
Drei Dutzend Eier zu v ie r Pfennig das 
Stück, denke ich, und dafür fünf Stun­
den Weg!

Und ob sie in acht Tagen w ieder 
welche bringen dürfe, fragt sie schüch­
tern.

„Könnt mir jeden Sonntag bringen", 
sagt H ans Budweiser und erk lärt uns, 
als sich die beiden daranm achen, das 
H aus zu verlassen: „Ich hab zwar selbst



Zum Hochzeitsschmaus sind  
die Tische im  offenen  Erd­
geschoß des H auses gedeckt.

Die jungen Leute haben  
eine Tanzpause eingelegt.

genug Eier, aber diese Frau hat es sehr 
schwer gehabt, und da muß man eben 
ein bißchen mithelfen."

„Schwerer als die andern?" frage ich.
„Ja", sagt Hans Budweiser, „sie war 

mit einem  H iesigen verheiratet. Der hat 
sie später verlassen. Drei Kinder sind ihr 
gestorben. Und dann stand sie mit den 
beiden Säuglingen allein da. Seit zehn 
Jahren  arbeitet und schuftet sie ganz 
allein. Kinder, Vieh, A nbau — und fünf 
Stunden von h ier entfernt! Und immer 
hat sie ihr Zeug schön in Ordnung. — 
„Jetzt", fährt er nach einer kleinen 
Pause fort, „können ihr ja  schon die 
K inder etw as helfen."

W ir schauen ihn ungläubig an, da 
sagt er: „Der Zw ölfjährige ist jetzt ganz 
allein oben. Er fü ttert das V ieh und

arbeitet w ie ein Großer. Die Roberta ist 
heute m orgen um fünf Uhr w eggegangen 
und kommt nicht vor D unkelw erden zu­
rück. Und nächsten Sonntag nimmt sie 
den andern mit und läßt den Louis da­
heim."

In der Kirche
Nachher, in der Kirche, sehe ich die 

Frau w ieder. Sie kniet auf der Seite der 
W eiberleute. Alle sind sie gleich ange­
zogen, tragen ein langes, an der Taille 
w eitgearbeitetes, baum wollnes Gewand, 
hell gestreift, mit einem  schmalen Gür­
tel. Ein Knöpflein an der M anschette 
hält die langen, w eißen Ärmel am 
H andgelenk zusammen. Am H alsansatz 
hat das hochgeschlossene Kleid einen 
kleinen Kragen. Alle haben schneeweiße 
Kopftücher auf mit buntem  Kreuzstich-



M onogram m  in einer Ecke oder farbigem  
Blümlein. Einige Ä ltere tragen noch ein 
dirndlähnliches Gewand. Jede schnei­
dert sich ihr Kleid selbst, so gut sie es 
eben kann. Einige haben zu H ause N äh­
maschinen, noch aus der Zeit mit H and­
betrieb.

Auch die Hem den der M änner und 
Buben sind aus dem selben Stoff w ie die 
K leider der Frauen. Die M änner sind 
fast alle hem därm elig in der Kirche, ihr 
Platz ist auf der rechten Seite des 
Schiffes.

Padre M ichael p redigt in spanischer 
Sprache, denn es sind auch Einheimische 
anw esend, die nur Spanisch verstehen. 
Er p red ig t vom  Pfarrer Egg, der mit ihren 
V orfahren zuerst h ierher ausgew andert 
ist, p red ig t auch von Tirol und zeigt 
auf die heilige W alburga, die Schutz­
heilige Tirols, die als K irchenfensterbild 
mit gefalteten  H änden, blauem  Rock und 
M ieder, ein Ä hrenbündel im Arm, n e ­
ben dem H ochaltar erscheint.

Links an der W and, gegenüber der 
Kanzel, entdecke ich eine w undersam e 
M adonna, in Faltenw urf und Bewegung 
ganz an die Südtiroler M arienstatuen  er­
innernd. N achher höre ich, daß es ta t­
sächlich eine M adonna aus dem  Gröd- 
n erta l ist, von einem  der V orfahren ge­
stiftet.

Auf der Empore spielt Padre Johann  
das H arm onium  und singt mit seinem

Chor m ehrstim m ige deutsche, lateinische 
und spanische Kirchenlieder. Seine 
Stimme klingt rein und voll und tief 
überzeugt.

Der M inistrant ist der kleine Alberto, 
der uns bei der Ankunft die Reittiere 
abgenom m en hatte. W ir kennen sie alle 
schon seit den w enigen Tagen, die wir 
h ier sind, und fühlen uns wie zu Hause. 
W o w ir auch hinkam en, von allen w ur­
den w ir herzlich aufgenom m en und be­
grüßt.

W as sie wohl schon alle mitgemacht 
haben, alle die Menschen, die h ier das 
geräum ige Schiff des Kirchleins bis auf 
den letzten Platz füllen? Und wie wird 
ihre Zukunft aussehen? Noch nie habe 
ich einen jodeln hören, habe allerdings 
auch noch nie gehört, daß einer sich über 
das Dasein beklagt hätte.

Für unsere hem därm eligen Freunde, 
die sich je tz t un ter O rgelklang aus der 
heim eligen Kirche h inaus ins grelle Licht 
des V orplatzes zwischen Kirche und 
Pfarrhaus ergießen, ist eben Pozuzo die 
H eim at, denn sie sind ja  fast alle hier 
geboren.

Alte Geschlechter
Padre Michael, der nach dem G ottes­

dienst mit rund hundertv ierzig  H and­
schlägen freudig begrüßt w orden ist, 
bringt uns einen alten  T iroler herbei. 
Johann  Kohle heißt e r und ist wohl 
achtzig Jah re  alt. Sein V ater kam  einst

Dr. K arl Schm id-Tannwald

HavCvzo- -  Mctye&s&v Un Uwatd
Ein Bericht aus Peru. 264 Seiten. M it 41 A ufnahm en vom  V erfasser und eine Karte. 
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Dr. K arl Schm id-Tannwald h a t als F or­
schungsreisender außer Island, L appland und 
G rönland  v o r allem  Südam erika nach allen  
Richtungen durchquert; besonders h a t es ihm 
die W elt der A nden angetan . A ls T eilneh­
m er versch iedener E xpeditionen gelang  ihm 
die E rstbesteigung  m ehrere r Sechstausender. 
Zwei E xpeditionen führten  ihn an  die Q uel­
len  des A m azonas.

Ein Erlebnis besonderer A rt w ar für ihn 
der V orstoß zum deutschen K olonistendorf 
Pozuzo im O sten  Perus. W as er, gem einsam  
m it se iner Frau, auf dem W eg dorth in  und

in Pozuzo erleb t und  beobachtet und w as er 
dem  Pfarrarchiv über die hundertjäh rige  G e­
schichte der Siedlung entnom m en hat, h a t er 
im Buch „Pozuzo — vergessen  im U rwald" 
n iedergeleg t. Das Buch ist m it w arm em  H er­
zen geschrieben. Es is t ein H oheslied  auf 
diese M enschen, auf ih ren  unerhö rten  M ut 
und ih r G o ttvertrauen . D ieses fesselnde Buch 
sollte  in ke iner Pfarrbücherei fehlen. W ir 
em pfehlen es unsern  Lesern besonders des­
halb, w eil die Seelsorge d ieser P farrei — sie 
w ird  die beste  P farrei von  Peru genann t — 
seit 1938 unserer K ongregation  obliegt.



H ochlandindianerinnen aus Peru. Sie tragen selbstgesponnene und -gew obene Kleider.

als k leiner Junge m it den ersten  A n­
siedlern herüber. W oher sein Geschlecht 
stamme, frage ich ihn.

„Aus Pfunds in Tirol", sagt der alte 
Johann. M it seinem  dunklen Gesicht, 
seinem  mächtigen Schädel und seinem  
Bart könnte er gleich als A postel in den 
O beram m ergauer Festspielen auftreten.

Ob er noch wisse, w ie die Leute in 
Tirol leben?

Ja, sein V ater habe ihm einiges er­
zählt vom  dam aligen Tirol und von 
Ö sterreich. A ber der sei ja  selber schon 
als sechsjähriger Bub m it seinen Eltern 
ausgew andert und habe daher nicht allzu 
v iele Erinnerungen gehabt.

A ber den Pfarrer Egg, den habe er 
doch wohl noch gekannt?, frage ich den 
Johann.

„Woll, woll", sagt er und deutet auf 
das Standbild inm itten des Platzes. „Er 
ist ja  erst 1905 gestorben."

Ob er vielleicht auch wisse, w oher die 
V orfahren von A ndre und Rudolf stam ­
men?

„W enn es m ir recht ist", sagt er, „aus 
Silz in Tirol."

Und die W itting, die heute noch ein 
starkes und lebenskräftiges Geschlecht

am Pozuzo sind? „Die sind aus H aim ing 
in Tirol", sagt der Johann.

W ir sollten doch einmal zu ihnen zum 
Essen kommen, m eint daraufhin sein 
Sohn, der zu uns getreten  ist und uns 
die Hand reicht. Der eine kommt, der 
andere geht. Jedem  reicht man die Hand 
und sagt ,Grüß Gott' und .Guten M or­
gen'.

Ingeborg steht bei den Frauen am 
G artenzaun bei den wilden Rosen. Sie 
wollen doch auch etw as von uns wissen. 
Da lernen w ir die andere Lehrerin ken­
nen. Es ist eine geborene Egg, w eit­
läufig verw andt mit dem ersten  Pfarrer 
von Pozuzo. Die Egg stammen aus Silz 
in Tirol. Das Fräulein Egg hat einmal 
eine Lehrerinnenausbildung in Kolum­
bien mitgemacht. Von dort hat sie sei­
nerzeit die neue Frauenm ode m itge­
bracht. Das w ar v o r 25 Jahren. Es ist 
die Mode, die in Pozuzo heute  noch gilt. 
A ber w ir sollen noch nachm ittags zum 
K affeetrinken zu ihnen kommen!

Jetzt bauen sie in Pozuzo eine neue 
Kirche. 75 Jah re  lang ha t das alte Kirch­
lein ausgehalten. A ber je tz t ist es zu 
eng geworden.



„Die G em einde ha t heu te fünfzehn­
hundert Seelen", sagt Padre Michael, 
„davon sind rund tausend vorw iegend 
Deutschstämmige, die alle noch Deutsch 
verstehen, aber Deutsch sprechen kön­
nen nur etw a dreiv ierte l von ihnen."

M it Padre Michael und Bürgerm eister 
W itting  schauen w ir uns die neue Kirche 
an. Sie liegt einige hundert M eter ta l­
aufw ärts. Bis je tz t sind nur die Um­
fassungsm auern in M eterhöhe fertig ­
gestellt. Jedes G em eindem itglied muß 
zwölf T agew erke für die Kirche aus­
führen.

Operation mit dem Rasiermesser
W ir sollen mit Padre Michael zum 

Essen kommen, aber da steht noch Padre 
Johann  mit dem zw eiundsiebzigjährigen 
Siedler Randolf und seiner Frau.

„Das ist die Frau", flüstert Padre Jo ­
hann uns nach der Begrüßung zu, „die 
ihrem  M ann den Blinddarm herausge­
schnitten hat." Behäbig steht sie neben 
ihrem  schlanken, aufrechten, intelligent 
dreinschauenden M ann. Sie mögen 
Bauern sein, sich mit dem U rw ald herum ­
schlagen, aber irgend etw as gibt es im 
Leben d ieser M enschen, das sie adelt.

Ob er uns nicht verkohlt? denke ich. 
W ir hatten  nämlich in den letzten  Tagen 
mit den Padres so v iel gelacht und uns 
W itze erzähl, daß man wirklich auf der 
H ut sein mußte! Zw ar w ar m ir eine 
B linddarm operation in der A rktis be­
kannt, anläßlich der W egenerschen 
G rönlandexpedition. A ber hier, von einer 
Bäuerin im Urwald?

„Nein, das glaub ich nicht", sagt da 
Ingeborg.

Padre Johann  w ird plötzlich ganz 
ernst, geht einen Schritt auf M utter 
Randolf zu und fragt sie: „Stimmt's oder 
stim m t’s nicht, daß Ihr dem  M ann den 
Blinddarm herausgeschnitten habt?"

„Woll, woll", sagt die Bäuerin ge­
rade so, als w äre das eine Selbstver­
ständlichkeit.

Da faßt Ingeborg die H ände der 
Bäuerin und fragt sie, ohne ihre Hände 
loszulassen: „Mit diesen H änden hier, 
Frau Randolf, hab t Ihr Eurem M ann mit 
dem  R asierm esser den Bauch aufge­
schnitten, ohne Betäubung?"

„Woll, woll", sagt sie w ieder und 
setzt hinzu: „Es w ar die letzte Rettung."

Ingeborg kann die H ände von Frau 
Randolf noch nicht loslassen und fragt 
w eiter: Und ihr habt nicht gezittert?"

„Das habe ich nicht bem erkt", m eint 
die b iedere Frau, „aber es ha t halt sein 
müssen."

W ie das alles gekom m en wäre, will 
jetzt Ingeborg wissen, und wie sie den 
M ut dazu aufgebracht habe.

„Daß es der Blinddarm ist, das haben 
w ir uns gleich gedacht", m eint die alte 
Frau. Dann fährt sie fort: „Aber was 
tun? W ir h a tten  doch keinen Arzt! Da 
bin ich zum Pfarrer Schafferer gelaufen, 
einem  hochstudierten M ann, der alles 
konnte, W asserräder bauen und Reis­
mühlen, M acheten schmieden und vieles 
mehr. Er ha t uns auch oft bei K rank­
heiten  geholfen."

„Und dann?"
„Als alles nichts nützte, w eder W ärm e 

noch Kälte, w eder Salbe noch Kräuter, 
da flehte ich ihn an, er möchte m einen 
M ann doch operieren. Denn nach Hua- 
nuco zu reiten, dazu w ar er außer­
stande."

„Aber ihr hä tte t doch einen Arzt kom ­
men lassen können", m eint Ingeborg.

„H ierher kommt kein  Arzt", sagte die 
resolute Frau nur.

„Und wie ging es dann mit dem  Blind­
darm?"

„Man hätte  dem  Bauern Randolf die 
Knie hochbinden können, m einte der 
Pfarrer. Es gibt Fälle, daß sich ein Blind­
darmdurchbruch von selbst w ieder re ­
gelte." A ber Frau Randolf w agte selbst 
den Schnitt, ließ den Eiter vom  Blind­
darm  ab, näh te m it N adel und Faden 
aus ihrem  N ähkasten  w ieder zu. Dann 
setzten sie den Bauern auf das M aultier, 
und er ritt v ie r Tage lang über v ie r­
tausend M eter hohe Berge zum Arzt und 
zur N achbehandlung nach Huanuco."

N un steh t er neben uns, der alte Ran­
dolf, schaut in die Gegend, als ob er über 
etw as nachdenke, und lächelt mit sei­
nen dünnen Lippen zu dem  Bericht sei­
ner Frau.

W ie oft kommt es vor, berichten die 
beiden Patres w eiter, daß man bei Ge­



bürten  einen A rzt brauchen würde. Dann 
helfe eben eine gute Nachbarin oder der 
Ehemann. M eistens gehe es gut. Aber 
gerade in den W ochen vor unserer A n­
kunft sei es dreim al passiert, daß junge 
Frauen gestorben sind.

Da stehen die M änner dann hilflos am 
Bett der jungen Frau. ,Flerrgott, w ie du 
w illst.' Das ist der Trost in der Todes­
stunde, und dann gleiten die Jungen und 
die A lten gottergeben in den ersehnten 
Himmel.

Das Leben aber geht weiter.
*

W ie P. W agner unterm  19. Dezem ber 1957 
m itteilt, h a t die Firm a Siem ens-H alske als 
Geschenk zur Jah rhundertfe ier von  Požuzo in 
der K olonie das elektrische Licht eingerichtet. 
Die Pfarrbücherei w urde um 200 w ertvo lle  
Bände verm ehrt; in hochherziger W eise sand­
ten  Bücher: W infried V erlag, G eorg W este r­
m ann V erlag, österreich ischer Bundes-Ver- 
lag. Die Bücher kam en zum eist über die 
deutsche G esandtschaft in Lima. Es besteh t 
gute Aussicht, daß w ir in zwei Jah ren  eine 
A utostraße bekomm en, die uns endlich mit 
der A ußenw elt verbindet. Der Besuch des 
Südam erikaforschers Dr. Karl Schmid-Tann- 
w ald hat v iel Propaganda für uns gemacht.

Mein erster Seelsorgsrilt
Von P. Roland S t e n g e l ,  Huanuco

W er als M issionar nach dem fernen 
Peru zieht und dort jenes G ebiet ken­
nen lernt, in dem  das uralte  Inkareich 
einst eine A usdehnung von Ecuador bis 
M ittelchile besaß, der w ird gerne die 
Städte und H auptstraßen des Landes 
verlassen  und in die Seitentäler einbie­
gen, um h ier persönlich mit den Indios, 
den Nachkommen der alten  Indianer, in 
Berührung zu kommen; sie machen 
heute noch 32 Prozent der Bevölkerung 
aus.

So w ar es für mich eine große Freude, 
als ich vor einigen W ochen G elegenheit 
hatte, das Landleben in einem  abgelege­
nen Indianerdorf kennen  zu lernen. Doch 
ich muß gestehen, ganz wohl w ar es mir 
nicht zum ute, a ls mir P. Superior Anton 
K ühner sagte, ich solle zum Franziskus­
fest am 4. O ktober nach C a n y  gehen. 
Schließlich w ar ich kaum  ein V ierteljahr 
in Peru und verstand  von der spanischen 
Sprache (der Landessprache Perus) nur 
so viel, um mich auf einfache W eise 
verständigen zu können. A ußerdem  w ar 
ich auch noch nie richtig auf einem  Gaul 
gesessen, und h ie r im Gebirge gibt es ja 
nur R eittiere zum W eiterkom m en. Das 
kann ja  recht werden! Doch tröstete  ich 
mich damit, daß andere M itbrüder auch 
schon nach w enigen M onaten ihres H ier­
seins den „Anfang ihrer öffentlichen 
Tätigkeit" in Cany versuchten. Zudem 
w ar es gerade am Fest der heiligen The­
resia vom  Kinde Jesu, der Patronin der

M issionare; es konnte somit gar nicht 
schief gehen. Frisch gew agt ist halb ge­
wonnen!

Im N u w aren die sieben Sachen h e r­
gerichtet, die ich brauchte, und schon 
hupte vor unserem  K onvent der Omni­
bus, der mich ein Stück w eit m itnehm en 
sollte. Ein H ändedruck mit den M itbrü­
dern, und los gings. Der W agen w ar ge­
steckt voll und bot nicht viele Bequem­
lichkeiten. M an stelle sich einfach die 
K arosserie eines Lastwagens vor mit 
einer großen Kiste darauf, in der einige 
B retterbänke so nahe h in tereinander 
stehen, daß sie gar nicht Umfallen kön­
nen. Das ist der ganze Omnibus! Aber 
w ohlgem erkt, noch eins der besseren 
Exemplare. V iele andere, die in die Dör­
fer fahren, haben h in ter dem Fahrer nur 
fünf schmale Sitzreihen, dann kommt ein 
freier ungedeckter Raum für Tiere, die 
auch m itkom m en müssen: R inder und 
Schweine, Schafe und Hennen. Das Ge­
päck der Leute ist dann noch einen M e­
ter hoch auf dem vorderen  Teil des W a­
gens aufgetürm t. So vollbeladen fahren 
sie über Stock und Stein und oft auch 
über gefährliche G ebirgspässe. W enn 
dann die Fahrt auf der mit Schlaglöchern 
übersäten  Straße dahingeht, dann be­
greift man, w arum  der W agen nur so 
w enige Fensterscheiben aufweist. Das 
hat aber auch sein Gutes: Jetzt kommt 
w enigstens etw as frische Luft in den 
W agen und nimmt die Bruthitze weg,
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w enn auch mit der „frischen" Luft der 
Staub der ausgetrockneten  W ege mit 
hereinkom m t.

Trotzdem  sieht man den Leuten nicht 
die geringste Spur von U nzufriedenheit 
an. Sie un terhalten  sich in ihrem  in ­
dianischen Ketschua lebhaft mit ihren 
Nachbarn, mit denen sie w ie die H eringe 
in die Bank eingeklem m t sind; w enn es 
nur Stück um Stück w eitergeht. Allzu 
schnell kann  der W agen ja  nicht v o ran ­
kommen, und H altestelle  ist überall, wo 
jem and ein- oder aussteigen will. Zeit 
sp ielt keine Rolle. Die Indios gehören 
zu den glücklichen Menschen, die ohne 
Uhr auskom m en, die nichts w issen von 
jen e r ungesunden H etzjagd, die in 
Europa so w eit um  sich gegriffen hat. 
U ngeduld und fluchen kennen  sie nicht. 
In unserem  Fall kom m t es ohnedies 
nicht auf ein p aar M inuten an, da der 
O m nibus nu r bis H igueras fährt, das w ir 
in e iner Stunde erreichen. Von da an 
w ird die Reise noch in teressanter.

H ier an  der S traße w arten  schon 
einige Indios auf mich. Es sind lau ter 
junge, s tarke  Burschen, die am M orgen 
von C any herunterkam en, um mich jetzt 
hinaufzubegleiten. Ich h a tte  mit Be­
stim m theit dam it gerechnet, daß sie

w ie üblich ein paar M aulesel m itbräch­
ten, um das Gepäck w eiterzubefördern. 
Doch zu m einer großen Überraschung 
stellte  ich fest, daß sie sich das Gepäck 
selbst aufbürdeten. Einer nahm  den 
Rucksack, der bestim m t nicht leicht war, 
w ickelte ihn in sein Rückentuch ein und 
knüpfte dieses vor der Brust zusammen. 
Die Indios haben, auch w enn sie meist 
von verhältn ism äßig  k le iner G estalt 
sind, einen größeren Brustkorb als wir. 
Das ist das Geheim nis ih re r Kraft und 
A usdauer beim  T ragen von Lasten, die 
sie oft tagelang  aus der M ontanja, dem 
Urwald, herausschleppen. Ein anderer 
nahm  den Sack, in dem ein zusam m en­
gelegtes Feldbett m it M atratze un te r­
gebracht w ar, ein Gewicht von etw a 30 
Kilo. Der d ritte  h a tte  ein Rößlein für 
m eine Person m itgebracht. Es w ar ein 
schwaches, ausgem ergeltes Pferd, dem 
man die Rippen zählen konnte. Ich hatte  
M itleid mit dem arm en Tier, w enn ich 
an den W eg dachte, den es mich tragen 
sollte, und w äre am liebsten  zu Fuß ge­
gangen. Ich w ußte auch nicht, ob ich 
m idi im Sattel w ohlfühlen würde. Und 
außerdem , wie m ußte das aussehen, 
w enn ich hoch zu Roß allen voranritt, 
w ährend  meine Begleiter alle M ühe hat-



ten, mit dem schweren Gepäck zu fol­
gen? A ber das hätten  die Indios in ihrer 
G utm ütigkeit gar nicht zugelassen. Sie 
wissen, daß nur zweimal im Jah r ein 
Priester zu ihnen kommt, und sind des­
halb bem üht, ihm den W eg dorthin und 
den A ufenthalt bei ihnen so angenehm  
wie nur möglich zu machen. Und zudem 
hat man mich daheim  in H uanuco ge­
m ahnt, ja  nicht abzusteigen; denn wer 
das Gehen im G ebirge und dazu bei 
drückender Hitze nicht gew öhnt ist, w ird 
schneller schlapp machen und seiner Ge­
sundheit m ehr schaden, als er meint.

Also, mit einem  kräftigen Schwung 
saß ich im Sattel, und gleich trab te  das 
Pferd auf dem W eg dahin, den es besser 
kannte  als sein Reiter. Bis sich die an­
dern mit dem Gepäck in Bewegung 
setzten, w ar ich schon hundert M eter 
voraus und h in te r der nächsten Ecke 
verschwunden. Der W eg, der zunächst 
den H iguerasbach entlang führt, ist w un­
derschön. Zu beiden Seiten erheben sich 
hohe Bergketten, die mit m.eterhohen 
K akteen bewachsen sind und deren rote 
Erde sich schön vom blauen Himmel ab­
hebt. Manchmal führt der W eg an p ri­
m itiven W ohnhütten  vorbei, die ganz 
versteckt im grünen Dickicht daliegen 
und Mensch und Tier in gleicher W eise 
Schutz bieten. Sobald die K inder den 
Priester kom m en sehen, rufen sie gleich 
ihre Eltern, die dann näherkom m en und 
freundlich grüßen. W ie einfach, ja  arm ­
selig leben diese M enschen dahin! M ehr 
als das N otw endige zum Essen und A n­
ziehen haben sie nicht. Ihre H ütte ist 
ein kleiner, dunkler Raum ohne Fenster 
und Türe und ohne jede Einrichtung. 
Und doch sind diese M enschen zufrieden 
und glücklich. V on diesen N aturvöl­
kern, die durchaus nicht prim itiv, son­
dern sehr in telligent und stolz auf ihre 
große V ergangenheit sind, könnten wir 
viel lernen. A n Freundlichkeit w ird sie 
nicht leicht jem and übertreffen.

W er den W eg nicht kennt, bem erkt 
nicht, daß da nebenan eine Abzw eigung 
in ein Seitental führt. Und dort müssen 
w ir hinauf? Das kann  ja  recht werden! 
Da schlängelt sich ein schmaler Pfad den 
Berg hinauf, steil, auf lockerem Geröll. 
In der Regenzeit ist das bestim m t ein

In abgelegenen G egenden Perus sind die Häuser 
vielfach aus Stam pferde gebaut.

Bach. Der Pfad ist so schmal, daß das 
Pferd zwischen den spitzen Steinen und 
den K akteen, die mit ihren langen 
Stacheln überall hereinreichen, gerade 
noch gehen kann. Alle 30 M eter macht 
der Pfad eine Kurve, so eng, daß das 
Tier sich kaum  drehen kann. Der arme 
Gaul muß öfter tief Luft holen und hat 
auch einige M ale zu m ir zurückgeblickt, 
als w ollte er sagen: W illst du noch im­
m er nicht absteigen? Doch ich dachte 
nicht daran, sondern lehnte mich ganz 
nach vorn  und hielt mich an Sattel und 
M ähne fest, bis w ir oben waren.

Und da sind auch m eine Indios w ie­
der. Denen w ar der steile Zickzackweg 
immer noch nicht steil genug, und so 
k le tterten  sie mit ihrem  Gepäck gerade­
wegs den H ang hinauf und w aren vor 
mir oben. Je  m ehr w ir an Höhe gew an­
nen, desto schöner w urde die Gegend. 
Stolz reckten die Berge ihre zackigen 
Gipfel in den Himmel, w ährend vor uns 
ihre kahlen  S teinw ände in die Tiefe 
fielen. M ein Pferd hatte  die G ewohn­



heit, am äußersten  Rand des Pfades zu 
gehen, als w ollte es jeden  A ugenblick im 
drunten  rauschenden W ildbach ein Bad 
nehmen.

W ir w aren alle froh, als w ir aus der 
drückenden Schwüle des Tales heraus­
kam en und die bew ohnten H öhen e r­
reichten. Bei unserer A nkunft läutete 
gleich jem and das Glöcklein im Kirch­
turm  und rief die Indios zusammen, die 
sich freuten, daß endlich w ieder einmal 
ein P riester bei ihnen war.

Dieses Dorf liegt 3000 M eter hoch, hat 
daher v iel Sonne, aber auch viel W ind 
und ein rauhes Klima. Gleich am Ein­
gang des O rtes finde ich zu m einer 
Ü berraschung eine sehr große Kirche 
vor, die schon einige Jah rhunderte  alt 
sein mag. Früher, als noch die spani­
schen Geistlichen im Lande w aren, muß 
h ie r eine blühende Pfarrei bestanden 
haben. M an w eiß auch, daß schon der 
heilige Bischof Turibius im 17. Jah rh u n ­
dert h ier m issionierte. Die Indianer 
haben  sich dam als nicht in den Tälern, 
sondern  auf den H öhenzügen angesie­
delt, w eil sie sich so mit Lichtzeichen 
auf große Entfernungen verständigen 
konnten.

Die Kirche ist w ie die H äuser aus 
Stam pferde gebaut und mit Stroh ge­
deckt. Der Boden ist dem entsprechend 
uneben. Fenster fehlen. So kann  man 
sich vorstellen , w ie dunkel es in dem 
langen  Raume ist. V ielleicht ist es auch 
gut, daß m an nicht alles auf den ersten  
Blick sieht. Bänke sind natürlich keine 
vorhanden. Die A ltarstufen  sind zu­
sam m engebrochen. Der Eingang zur Sa­
k riste i ist ein dunkles, halbzerfallenes 
Loch, durch das ein w enig indirektes 
Licht in die Kirche fällt. Es kann ja  nicht 
anders aussehen, w enn man bedenkt, 
daß seit vielen  Jahrzehn ten  kein  stän ­
diger Seelsorger m ehr h ier ist, der sich 
um diese Dinge küm m ern könnte. Und 
die Indios leben in ihren H ütten  viel 
zu arm selig, als daß sie m erken w ür­
den, w as h ie r fehlt.

In der Ecke steht ein a lte r G roßvater­
stuhl. ü b e r  den legen sie ein schwarzes 
Tuch, auf das ich mich am A bend bei 
der V igilfeier für die V erstorbenen  se t­
zen muß. Von der Decke hängen an v ier

Stellen Holzklöppel, um die der M ayor- 
domo des Festes ein Dutzend Kerzen 
gebunden hat. Diese „Kronleuchter" 
bilden neben den A ltarkerzen die ein­
zige Beleuchtung des Raumes. W enn 
dann der K antor m it seinem  T otenge­
sang beginnt, der sich anhört, wie das 
G ew insel eines Hundes, dann kann es 
einem  schon sonderbar zu M ute werden. 
Uralte, schwerm ütige M elodien sind es, 
aus denen man die Klage über den Un­
tergang  ihres stolzen Reiches zu hören 
glaubt. Die Indios sitzen auf dem Lehm­
boden und hören aufm erksam  zu und 
schauen in das Kerzenlicht, das sich in 
ihren A ugen w iderspiegelt. So gefällt 
es ihnen, nun sind sie ganz in ihrem 
Element, und nie kann es ihnen zu lange 
dauern. Für unsere deutschen M elodien 
haben sie nichts übrig, sie sind ihnen 
innerlich fremd. V or der Kirche, im 
rechten W inkel zu ihr, steht das Schul­
haus, das einen guten Eindruck macht. 
H ier unterrichten ein Lehrer und eine 
Lehrerin die K inder des Dorfes. Dem 
Schulhaus gegenüber befindet sich der 
„Convent", das ist die W ohnung des 
Geistlichen für die paar Tage seines 
H ierseins. D ieser sogenannte K onvent 
ist ein k leines Häuschen, gerade so 
groß, daß das Bett und ein kleines Tisch­
chen Platz haben. Die Rückwand ist 
schon ganz grün vom Pilz, der in der 
feuchten Erde steckt. Der Eingang dient 
zugleich als Fenster.

Der kleine Platz zwischen Kirche, 
Schule und K onvent nennt sich stolz 
„Plaza de arm as", Platz der W ehrmacht. 
Ringsum gruppieren  sich die H ütten  der 
Indios, in denen es, w ie schon bem erkt, 
sehr prim itiv  aussieht. In der einen Ecke 
wird gekocht und gegessen, in der an­
dern gewaschen und geschlafen. H ennen 
und M eerschweinchen fühlen sich hier 
in gleicher W eise zu H ause wie die El­
tern  und Kinder. Aus dem  niedrigen 
Eingangsloch, das w iederum  auch als 
Fenster dient, kommt oft ein dichter 
Qualm. W enn man abends in eine H ütte 
kommt, sitzt die ganze Familie um das 
offene Feuer und w artet, bis das Ein­
topfgericht fertig  ist. Da braucht es gute 
N erven, w enn man hernach noch mit 
A ppetit essen will. Deshalb darf man



beim Kochen und Geschirrspülen nicht 
zu genau hinsehen. Doch w ar mein 
Essen immer gut zubereitet: H ühner­
suppe mit Reis und Kartoffeln, M ais und 
Fleisch, gebratene Meerschweinchen, die 
ausgezeichnet schmecken. Diese w erden 
nicht zerlegt, sondern sogar mit den 
Krallen an den Füßen vorgesetzt. Da 
kann der A ppetit nicht ausbleiben. So­
gar eine Tischdecke, die einmal weiß 
war, hatten  sie für mich. Und statt des 
M essers bekam  ich einen kurzen Dolch 
mit den peruanischen Farben rotw eißrot 
am Griff. W er weiß, welcher Inka- 
H äuptling den einmal geschwungen hat?

M orgens gegen sechs Uhr brachte der 
von den Indios aufgestellte Regidor 
warm es W asser zum W aschen, dann den 
Kaffee. Bis zur Festm esse um zehn Uhr 
hatte  ich noch viel Zeit. Das w aren die 
ruhigsten Stunden des Tages, und in 
den Gassen w ar kaum  jem and zu sehen. 
Erst als das Glöcklein rief, kamen sie 
aus ihren H ütten hervorgekrochen. Der 
Kantor sang w ieder seine W eise, vor 
der Kirche krachten die Böller, die in 
den Bergen mächtig w iderhallten. Nach 
dem Amt h ielten  w ir eine Prozession.

Die fünf Tage m eines H ierseins w aren 
gut ausgefüllt. Am Nachmittag w aren 
gewöhnlich einige Taufen. Einer k ran ­
ken Frau, die dreiv ierte l Stunden w eiter 
oben w ohnte, brachte ich die S terbe­
sakram ente, eine andere bette te  ich zur 
letzten Ruhe. Die Schulkinder hörte ich 
Beichte und spendete einigen die erste 
hl. Kommunion.

Am A bend saßen w ir dann bei Mon- 
denschein vor der H ütte und unterh iel­
ten uns. Bei Kerzenlicht nahm en wir das 
N achtessen ein, und dann w ieder Toten­
vigil in der Kirche. In der Nacht w ar es 
immer empfindlich kalt, so daß ich mich 
gern in den Konvent zurückzog und 
gleich zu Bett ging. Einmal, es w ar kurz 
nach drei Uhr nachts, zog ein starkes 
G ew itter das Tal entlang und entlud 
sich mit einem heftigen Platzregen. Ich 
w ußte mich im Trockenen und zog ein­
fach die Decke übers Gesicht, um nichts 
zu hören. Doch da w urde m eine Decke 
an verschiedenen Stellen feucht. Ein 
K erzenstum m el beleuchtete die S itua­
tion: Durch ein halbes Dutzend Löcher

W ährend des II. W eltkongresses des Katholischen  
L aienapostolates in Rom richtete der V ertreter 
des jungen  Staates Ghana im Nam en von 114 
D elegierten  aus 21 Ländern Afrikas W orte des 
D ankes an Se. Em inenz Kardinal Fum asoni 
Biondi, den Präfekten der Propaganda (oberste 

M issionsbehörde der Kirche).

regnete es durch die Decke in meine 
H ütte herein. Caramba! Doch so schnell 
wie es gekommen, hat sich das U nw etter 
w ieder verzogen. Und als ich am M or­
gen erwachte, strah lte  die Sonne durch 
die Ritzen herein.

Leider w ar der neue Tag mein A b­
schiedstag von Cany. Und es w äre noch 
so viel zu tun gewesen. W ie sollen die 
Leute lernen, ein religiöses Leben zu 
führen, w enn erst in zehn M onaten w ie­
der ein Priester zu ihnen kommen kann? 
Das ist auch das Los v ieler anderer 
Dörfer, die sich auf eine Strecke von 
hundert Kilometern hinziehen, wo weit 
und breit kein Seelsorger zu finden ist. 
Die jungen Indios w aren pünktlich zur 
Stelle, um mein Gepäck hinunter zu 
schaffen, und mein Rößlein stand frisch 
gesattelt. So nahm  ich denn Abschied 
und kehrte  nach diesen erlebnisreichen 
Tagen nach H uanuco zurück.
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B i l d e r  l i n k s :  

Oben
Zw ei D elegierte aus 
W estafrika

M itte
D ie afrikanische V erei­
nigung des Laienaposto­
lates an ihrem  Vor­
standstisch

Unten
Am W eltkongreß nahm  
auch W eihbischof K im- 
bondo, Belgisch Kongo, 
teil. H ier unterhält er 
sich m it dem  am erika­
nischen Redakteur des 
Fides-N  achrichten- 
dienstes.

In den M issionen v, 
mäßig zwar kleine«] 
heran, die willens i:, 
Völkern Afrikas m 
christlichen Geist >■ 
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B i l d e r  r e c h t s :  

Oben
Auch die A siaten b ilde­
ten auf dem  Kongreß 
ihre eigenen  A rbeitszir­
kel. Im Vordergrund der 
bekannte chinesische Re- 
Ligionsphilosoph Dr. Wu, 
früher Botschafter  
Chinas beim  Hl. Stuhl.

Mitte
Eine D elegierte aus K o­
rea, M itglied der Inter­
nationalen Katholischen  
M issionshelferinnen, be­
grüßt einen  V ertreter 
Birmas. D elegierte aus 
Afrika, C eylon und  
China stehen  dabei.

Unten
Ä thiopien m eldet sich 
zum Wort.

a rächst eine zahlen- 
e,iber lebendige Elite 
: i;, den aufstrebenden 

ud Asiens so viel 
; inzuflößen als nur 
I idit so v iel von tief- 
ni Abhandlungen wie 
, lafür ist man ent- 
mun.



Die Stunde des Laienapostolates
Aus der Ansprache des Hl. Vaters — Laienapostolat und Priestermangel

Vom 5. bis 13. O ktober 1957 tagte in 
Rom der Zw eite W eltkongreß für das 
Laienapostolat. Er führte D elegierte aus 
82 Ländern zu gem einsam en B eratungen 
und zu einer großen Begegnung der 
ak tiven  Laienkräfte der W eltkirche zu­
sam m en und stand un ter dem  Thema: 
„Der Laie in der Krise der m odernen 
W elt. Seine V erantw ortung  und seine 
Ausbildung."

Der Kongreß w ar vor allem  eine ein­
zigartige M öglichkeit der Begegnung, 
der A ussprache und des E rfahrungsaus­
tausches zwischen den V ölkern des M is­
sionsfeldes und den alten  christlichen 
N ationen, zwischen den farbigen V öl­
kern und den abendländischen Christen. 
Papst Pius XII. hat in seinen großen 
Reden des öfteren darauf hingew iesen, 
wie das W irken  der Kirche, indem  es 
die M enschen C hristus ähnlicher mache, 
sie auch einander ähnlicher mache und 
zusam m enführe.

Der chinesische Diplomat und G elehrte 
Dr. W u gab dem  Kongreß eine große 
gelassene und w eise D arstellung der 
besonderen  D enkungsart der östlichen 
V ölker und versuchte zu zeigen, wie die 
G eistigkeit u nserer großen abendländi­
schen H eiligen ihr im tiefsten  an tw or­
tet. Das w ar für v iele K ongreßteilneh­
m er ein sehr bew egendes Erlebnis; da­
neben kam  auch sehr deutlich die 
Stimme der von uns „seelisch verw un­
deten" V ölker zu Gehör, der brüderlich 
zu an tw orten  w ir noch lernen müssen.

In elf A rbeitskreisen  behandelte  der 
Kongreß vor allem  die folgenden The­
men: Familie, Schule, Pfarrei; Katechu- 
m enat, C aritas; K inder- und Jugendver­
bände, Erw achsenenverbände, Landvolk, 
W elt der Industrie, K ulturelle Fragen; 
Presse, Film, Rundfunk, Fernsehen.

Der Kongreß w urde mit einer A n­
sprache des Hl. V aters in der Peters­
kirche eröffnet. N achstehend geben wir. 
einige A bschnitte aus den hochbedeut­
sam en A usführungen des Hl. V aters 
w ieder.

W enn die Geschichte zeigt, daß die 
Laien von Anfang an ihren A nteil an 
der A rbeit hatten, die die Priester in 
der Kirche entfalteten, so ist es wahr, 
daß sie heute m ehr denn je  zur M it­
arbeit bereit sein müssen, zur „Auf­
erbauung des Leibes Christi" in allen 
A postolatsform en, insbesondere, wenn 
es sich darum  handelt, das gesam te Le­
ben der Familie, das soziale, w irtschaft­
liche und politische Leben mit christ­
lichem Geist zu durchtränken.

Einer der Gründe für diesen Aufruf 
ist zweifellos der gegenw ärtige P riester­
mangel; aber selbst in der V ergangen­
heit erw arte te  der P riester die M itarbeit 
der Laien. Doch bleibt es wahr, daß der 
Priesterm angel heute  besonders fühlbar 
ist und es noch m ehr zu w erden droht; 
W ir denken vor allem  an die gew altigen 
G ebiete Lateinam erikas, dessen V ölker 
und S taaten  gegenw ärtig  einen raschen 
A ufstieg erleben.

A usbildung der Laienapostel
Der Laienapostel, der un ter den A r­

beitern  in den W erkstätten  und Betrie­
ben arbeitet, muß über ein solides W is­
sen auf wirtschaftlichem, sozialem  und 
politischem  G ebiet verfügen sowie die 
Soziallehre der Kirche kennen. Es gibt 
ein A postolatsw erk  für M änner, das 
seine M itglieder in einem  „Sozialen Se­
m inar" bildet, in jedem  W intersem ester 
300 Teilnehm er aufnimmt und über die 
M itarbeit von 20 R eferenten verfügt: 
U niversitätsprofessoren, Richter, W irt­
schaftler, Juristen , M ediziner, Inge­
nieure, Fachleute für Sprachen und na­
turw issenschaftliche G ebiete. Dieses Bei­
spiel verdient, so scheint Uns, nachge­
ahm t zu w erden.

W ir möchten eure A ufm erksam keit 
noch besonders auf einen G esichtspunkt 
bei der Erziehung der katholischen Ju ­
gend lenken: auf die A usbildung ihres 
apostolischen Geistes. Statt einer leicht 
egoistischen N eigung nachzugeben, nur 
an das H eil der eigenen Seele zu den­
ken, sollen die jungen K atholiken auch 
auf die V erantw ortung  gegenüber den



andern und die Möglichkeiten, ihnen zu 
helfen, achten.

Die W elt der A rbeit

20 M illionen Jugendliche tre ten  all­
jährlich in der ganzen W elt neu in den 
A rbeitsprozeß ein. Unter ihnen sind Ka­
tholiken, aber ebenso auch M illionen 
anderer, die für eine religiöse Bindung 
sehr wohl aufgeschlossen sind. Für sie 
alle müßt ihr euch m itverantw ortlich 
fühlen.

Da sich das Betriebsklim a für den jun­
gen M enschen unheilvoll ausw irkt, muß 
die katholische „Zelle" sich in den Be­
trieben, aber auch in den Zügen, den 
A utobussen, Familien und W ohnvier­
teln einsetzen. ü b era ll soll sie w irksam  
w erden, den guten Ton angeben, wohl­
tätigen Einfluß ausüben und neue W ege 
eröffnen. Ebenso soll der katholische 
M eister sich als erster der neu Eintre­
tenden annehm en, z. B. um für sie ein 
passendes Fleim zu finden, ihnen gute 
Freundschaften zu verm itteln  und sie 
mit dem örtlichen Kirchenleben in V er­
bindung zu bringen.

Der Appell, den W ir letztes Jah r an 
die deutschen Katholiken gerichtet h a ­
ben, w endet sich ebenso an die Laien­
apostel der ganzen W elt, vo r allem 
überall dort, wo Technik und Industrie 
vorherrschen. „Euch ist die große Auf­
gabe gestellt — so sagten W ir — , dieser 
neuen W elt der Industrie christliche 
Form und G estalt zu geben."

Blick nach Lateinam erika

Die Lage der Kirche in Lateinam erika 
ist durch das rasche W achstum der 
Bevölkerung charakterisiert. 1920 be­
trug die Zahl der Bevölkerung 92 M il­
lionen, heu te beträg t sie fast 200 M il­
lionen. In den größeren Städten drängt 
sich die Bevölkerung zu Riesenm assen 
zusammen. Der technische und indu­
strielle Fortschritt vollzieht sich sehr 
rasch. Dagegen sind die P riester an Zahl 
unzureichend: sta tt 160 000 Priester, die 
unbedingt nötig  wären, gibt es kaum  
30 000. Endlich bedrohen v ier tödliche 
G efahren dort die Kirche: die Invasion 
der protestantischen Sekten, die Säkula­

risierung des gesam ten Lebens, der 
M arxismus, der sich als aktivstes Ele­
ment an den U niversitäten entwickelt 
und fast alle A rbeiterorganisationen in 
Händen hat, und schließlich ein beun­
ruhigender Spiritismus.

Bei dieser Lage scheint uns das Laien­
apostolat drei H auptaufgaben zu haben: 
zunächst die A usbildung von Laien­
aposteln zum Ausgleich des Priester­
m angels in der Seelsorgsarbeit. Sodann 
führe man von der Volksschule bis zur 
U niversität vorbildliche katholische 
M änner und Frauen als Lehrer und Er­
zieher ins Lehramt ein. D rittens sorge 
man dafür, daß sie in der Leitung des 
wirtschaftlichen, sozialen und politischen 
Lebens arbeiten.

In den M issionen Asiens und Afrikas

Zur Zeit des Laienkongresses von 
M anila hat eine maßgebliche Stimme 
eine Aufgabe ins Licht gerückt, die in 
ihren  tausend Formen von den Laien er­
füllt w erden muß. Es handelt sich um 
den Einsatz der katholischen Kräfte für 
die harmonische Entwicklung des natio­
nalen Lebens, frei von extrem em  N atio­
nalism us und nationalem  Haß, in Über­
windung all der B itterkeit, die vergan­
gene Epochen angehäuft haben mögen.

A bgesehen von den Philippinen sind 
die K atholiken in A sien wie auch im 
größten Teil Afrikas un ter ihren Völ­
kern in der M inderheit. Möchten sie 
sich doch umso mehr durch ihr Beispiel 
abheben! Sie sollen sich mehr und mehr 
für das öffentliche Leben interessieren. 
Dort, wo sie das tatsächlich tun, haben 
sie auch die Achtung der N ichtkatholi­
ken erworben. Die katholische Sozial­
lehre ist in Asien noch viel zu wenig 
bekannt. Die katholischen U niversitäten 
Europas und Am erikas w erden auch 
gerne den Christen A siens und Afrikas, 
die sich auf öffentliche Ä m ter vorzube­
reiten  wünschen, helfen.

Besonders in A frika sehen W ir mit 
Freude und D ankbarkeit die außerge­
wöhnliche Dynamik der jungen katholi­
schen G eneration bei kulturellen, sozia­
len und politischen Aufgaben, mögen



Bischof Anton Reiferer von Lydenburg, Südafrika, im Kreis seiner Missionsbrüder
Die M issionsbrüder haben  h ervo rragenden  

A nte il an  der B ekehrungsarbeit. A ls H and­
w erk e r bau en  sie K irchen, Schulen, W ohn­
h äu se r der M issionare, als L andw irten  ob­
lieg t ihnen  die Sorge für die M issionsfarm en, 
deren  E rträgn isse  e ine w esentliche U nter­
stü tzung  der M issionsarbeit darste llen ; auch 
haben  sie d ie E ingeborenen  zur g erege lte r 
A rbe it anzule iten .

Sitzend, von  links: Br. C ygan (Förster, 
Schmid, Buchbinder), Bischof A. R eiferer, P. 
M atth ias Roth, Superior, Br. C agol (G ärtner, 
A rchitekt); stehend, von  links: Br. B rand 
(Landwirt), Br. G ruber (Schuhmacher, Land­
w irt), Br. H irchlein (M aurer, Landw irt), Br. 
K ley (Schneider), Br. Pezzei (G ärtner), Br. 
E gger (Landwirt, G ärtner), Br. M erz (M ül­
ler), Br. Feil (Landwirt, G ärtner), Br. Lam- 
precht (Schuhmacher, M aurer), Br. Poznič 
(M aurer, Schuhmacher, E lektriker), Br. S tang 
(M aurer), Br. V ogel (Schreiner), Br. E igner 
(Landwirt, G ärtner), Br. H äring  (Landwirt), 
Br. D orn (M aurer), Br. Kurz (Landwirt), Br.

O bersta lle r (Koch, G ärtner). N icht anw esend 
sein  konn ten  Br. Schmid (Landwirt) und  Br. 
H über (M aurer). V or kurzem  tra f noch Br. 
R ieger (Landwirt) ein.

Die angeführten  Berufe geben n u r die 
hauptsächlichste Beschäftigung an. Die m ei­
sten  B rüder sind sehr v ie lse itig  und  w issen 
sich auf neue  A ufgaben um zustellen. Nicht 
w enige v e rs teh en  sich auf die Kochkunst. 
Br. K ley h a t nach v ie len  Experim enten und 
E xplosionen eine R auchfaßkohle erfunden, 
die m it einem  Streichholz angezündet w e r­
den kann; in  ganz Südafrika h a t e r A bneh­
mer. (Die K ohle w ird  nach seinen  A ngaben 
auch in  Jo sefsta l h e rg es te llt und  kann  von 
dort bezogen w erden.)

Die M issionsbrüder haben nur den einen 
W unsch: Es m öchte daheim  im m er genügend 
junge M änner geben, die G efallen finden an 
diesem  zw ar schw eren, aber schönen Beruf, 
um  m it ihnen  gem einsam  die Last und H itze 
im W einberg  des H errn  zu tragen .

sie nun in den G ew erkschaftsbew egun­
gen christlicher Richtung Zusammenar­
beiten , w ie in V ietnam  und in Ä qua­
torial- und W estafrika, und A bsatz- wie 
K onsum genossenschaften bilden, m ögen

sie an der V olksvertretung  und Kom­
m unalverw altung beteilig t sein.

Den Frauen A siens und A frikas bieten 
sich zu fraulichem Laienapostolat unzäh­
lige M öglichkeiten;



P. Josef N eher, der im  vergangenen Jahr in  unsere südafrikanische M ission kam, hat auf der 
großen M issionsstation Maria Trost m it ihren Schulen und Internaten reichlich G elegenheit, seine  
erzieherische Begabung zu entfalten . — Bild oben: P. N eher macht m it Buben aus Maria Trost 
einen  A usflug; Rast auf dem  M ount Anderson, einem  der höchsten Berge Transvaals. — Bild  
unten links: Der Bub lernt eifrig  Latein und m öchte einm al Priester werden. H offen wir, daß 
er sein  Ziel erreicht. — Bild unten rechts: D ie Schwester dieses Jungen ist M itglied der Schwe­

sterngenossenschaft von  Gien Cowie.

Erzieher der schwarzen Jugend



Aui Missionsfahrt
Von Br. A ugust C a g o 1, Burgersfort

Am Feste Christi H im m elfahrt war 
der erste  G ottesdienst in der Kapelle 
der M issionsstation  Burgersfort. A ußer 
den eingeborenen G läubigen w aren 
auch drei w eiße K atholiken anw esend, 
die aus ziem licher Entfernung gekom ­
men w aren. Kurz nach dem G ottesdienst 
trafen  unerw arte t die Brüder Brand, Feil 
und M erz aus Gien Cowie ein, die uns 
w illkom m ene Lebensm ittel brachten. 
Nach dem  gem einsam en brüderlichen 
M ittagessen, an dem P. Brosig aller­
dings nicht teilnahm , da er noch in 
R ooiboklaagte einen zw eiten G ottes­
d ienst zu halten  hatte, ha tte  ich die Ehre 
des H auses w eiter zu vertre ten , d. h. ich 
le iste te  den M itbrüdern  bis zu ihrer A b­
fahrt Gesellschaft.

Am Sonntag nach Christi H im m elfahrt 
w ehte aus Südw est ein eisiger W ind. 
Der erste G ottesdienst w ar in dem fast 
70 Kilometer en tfern ten  S torkspruit, 
wo sich fast hundert K atholiken be­
finden, die früher in Boom plants in der 
Pfarrei M aria T rost gew ohnt hatten  und 
von der R egierung kurzerhand  in diese 
entfernte Gegend um gesiedelt worden 
w aren. Auf dem W eg dorthin kam en 
wir durch O hrigstad. Es ist dies die an ­
fängliche Siedlung der V ortrekkerburen, 
die sie aber w egen der ungesunden 
Lage aufgaben und dafür Lydenburg 
gründeten. Ich hatte  erw artet, ein ge­
schlossene Ortschaft anzutreffen, fand 
aber nu r eine A nzahl H äuser w eit v e r­
s treu t im Tal des O hrigstadflusses. Die 
Gegend zeigt außer v iel G estein und 
D orngestrüpp auffallend viele A loestau­
den und baum artige Euphorbien.

Der G ottesdienst w urde in der großen, 
von der R egierung erste llten  G em ein­
schaftsschule gehalten, d ie  17,5 M eter 
lang und 9 M eter b re it ist und eine 
große Schiebetüre und ein einziges Fen­
ster ohne Glasscheiben aufweist. Bei 
unserer A nkunft w ar der Raum stark  
verunrein ig t, weil die A nhänger der 
Sekte der Zionisten die ganze Nacht 
darin  gebetet, gesungen, gegessen, ge­
trunken, geschlafen und dabei w ärm ende 
Feuer un terhalten  hatten . Es hieß also

für uns zunächst, den großen Raum zu 
reinigen, w as unsere C hristen nicht ge­
rade mit B egeisterung ausführten. W e­
gen des kalten  W etters fanden sich nur 
etw a 30 Personen zum heiligen Opfer 
ein. Der W ind bFes zeitw eilig so heftig 
ins Innere herein, daß die beiden K er­
zen des T ragaltars m ehrm als erloschen.

Zum zw eiten G ottesdienst fuhren wir 
auf schlechten W egen nach Bietfontein, 
einer Bapedi-Siedlung, die außer dem 
katholischen L ehrerehepaar und dessen 
kleinen K indern noch einige wenige 
K atholiken aufw eist. Die hl. M esse 
w urde in der W ohnküche der Lehrers­
familie gehalten. Der d ritte  G ottesdienst 
fand um 3 Uhr nachm ittags in der Schul­
kapelle  von Fangha Ballagli statt, bei 
dem sich auch drei weiße Katholiken ein­
fanden.

In der folgenden W oche h atten  wir 
zu Burgersfort täglich v ier schwarze 
Frauen zur A rbeit, die mit Stöcken un­
sere Durra ausdroschen. Schiller sagt: 
„W enn gute Reden sie begleiten, dann 
fließt die A rbeit m unter fort." Die Zun­
genfertigkeit d ieser schwarzen Dresche- 
rinnen ist aber schwer zu beschreiben. 
M eistens sprachen alle v ier gleichzeitig. 
Am Sam stag w aren w ir beide herzlich 
froh, daß die lärm ende A rbeit ihr Ende 
gefunden hatte , und 19 Säcke w aren mit 
den kleinen, rundlichen K örnern gefüllt.

Am Pfingstsonntag w ar um 9 Uhr hl. 
M esse in der Farmschule der katho li­
schen Frau Spears. 15 weiße und 70 
eingeborene K atholiken hatten  sich ein­
gefunden. Die zw eite hl. M esse begann 
um 12 Uhr in der ärmlichen S trohhütten­
schule von O nverwacht. Besucherzahl: 
60 Eingeborene. Die dritte  hl. M esse w ar 
um 3 U hr zu Zeckoegat im Olifantstal. 
23 Personen w aren  anw esend. Ein ju n ­
ger M ann ließ es sich nicht nehm en, bei 
der heiligen H andlung zu dienen, doch 
w iegte ihn die Predigt in süßen Schlum­
mer. N achher boten  uns die guten Leute 
ein reichliches M ahl, dem  w ir aber w e­
gen Ü berm üdung nur w enig zusprachen. 
W ir fuhren dann die 53 Kilom eter zur 
M ission Burgersfort zurück.



W ehe uns, wenn Gott der Herr ein­
mal beim Weltgericht, wo die Völker 
gerichtet werden, wie sie in jeder ein­
zelnen Epoche ihre Sendung erfüllt ha­
ben, zu unseren europäischen Völkern 
sagen müßte: Ihr habt über Jahrhunderte 
hinweg die Frohbotschaft weitergetra­
gen, aber im 20. Jahrhundert seid ihr 
ermüdet, ist euer Auge und euer Herz 
eng geworden! Ihr habt die Zeichen der 
Zeit, die große Stunde der Entscheidung, 
die Stunde der W eltauseinandersetzung 
mit dem atheistischen Kommunismus, 
nicht erkannt!

Bischof Josef S t  a n g l ,  W ürzburg

Am Pfingstm ontag hatten  w ir lieben 
Besuch. P. Rektor Ludwig Engelhardt 
von M aria Trost machte mit den Brü­
dern Cygan, K ley und Vogel einen Aus­
flug in unser N iederfeld und brachte von 
der M utterstation  mit ihrer großen Farm 
eine M enge willkom m ener Lebensmittel 
mit. Nach dem Essen gab der 92jährige 
Br. A lexander Cygan auf seiner M und­
harm onika einige Volks- und Kirchen­
lieder zum besten. N ur zu bald schlug 
die Abschiedsstunde.

Am D reifaltigkeitsfest w ar die erste 
hl. M esse in Burgersfort, die zw eite am 
Nachmittag in Sterkstroom  auf der 
Farm  eines guten Bekannten. Dieser 
führte mich nach altem  Brauch gleich 
auf seiner Farm  umher, deren H aupt­
sehensw ürdigkeit diesm al seine tausend 
Rebstöcke w aren, die er vor v ie r Jah ­
ren  gepflanzt hatte. W ie er mir v e r­
sicherte, tragen sie schon reichlich 
Früchte. Dem G ottesdienst w ohnten drei 
weiße und etw a 60 schwarze Katholiken 
bei. Nachher gab es Tee mit W alnuß­
torte  und ein Gläschen vom selbst­
gekelterten  W ein.

Am Fronleichnamsfest, das hierzu­
lande kein gebotener Feiertag ist, fuh­
ren wir, P. Brosig und meine W enigkeit, 
nach Gien Cowie, um eine Anzahl 
Schulkinder abzuholen, damit sie die 
eben beginnenden W interferien  daheim 
verbringen konnten. Auf dem Heimweg 
kehrten  w ir auf der Farm  Goudmyn ein, 
deren Besitzerin, die tatkräftige, w eiß­
haarige Mrs. Spears, katholisch ist. Sie 
hat in ihrem  bew egten Leben das siebte 
Sakram ent mehrm als empfangen, ist nun 
W itwe, aber man m unkelt, sie sei ke i­
neswegs abgeneigt, es ein w eiteres Mal 
zu empfangen, denn A lter schütze vor 
Torheit nicht. Der eigentliche Farm er 
ist ihr Neffe Basil, ein lieber, gutm üti­
ger Mensch, der unbew eibt ist, obwohl 
er schon 44 Lenze auf seinem  kräftigen 
Buckel hat. Es w aren gerade Gäste an ­
wesend: ein anderer Neffe mit Frau und 
Töchterchen und einer Schwester. Als 
die H ausfrau erfuhr, daß P. Brosig am 
kom m enden Sonntag zu Penge G ottes­
dienst halten  würde, versprach sie für 
sich und alle A nw esenden, daß sie sich 
pünktlich einfinden würde, w obei es sich



doch um  die „K leinigkeit" von 45 M ei­
len hin und w ieder zurück handelte.

Ein A bstecher w urde noch nach Schoo- 
noord  gemacht, das v ie r M eilen abseits 
des W eges liegt. H ier ha tte  P. Brosig in 
einer Ehesache den Bevollm ächtigten für 
die E ingeborenen-A ngelegenheiten auf­
zusuchen. Er fand in dem  englischstäm ­
m igen Beam ten einen recht en tgegen­
kom m enden Herrn.

Kurz vor Gien Cow ie sahen  w ir einen 
verunglückten Lastw agen um gekehrt am 
A bhang neben der S traße liegen. W ie 
w ir später erfuhren, w aren  der schwarze 
Fahrer und ein junges M ädchen sofort 
tot, w ährend  m ehrere R eisegefährten 
•mit leichten oder schw eren V erletzun­
gen davongekom m en w aren. Ursache 
des Unglücks w ar ein  unheim licher 
Sturm, der zwei Tage vo rher über die 
G egend gerast war.

Auf der M issionsstation  von Gien Co­
w ie fanden wir, daß die M aschinen für 
eine vo llständige W äscherei für das Ein­
geborenen - K rankenhaus angekom m en 
w aren.

A m  folgenden M orgen büßte Burgers­
fort den Nim bus der F rostfreiheit ein, 
denn w ir h a tten  Frost, w ie die verb ran n ­
ten Spitzen der Tom atenpflanzen un­
zw eideutig  bekundeten .

Am Sonntag, dem  23. Juni, ging es 
nach der großen A sbestm ine Penge. H ier 
leben und schaffen im bergum säum ten 
Flußtal des O lifants 7000 M enschen, d ar­
u n te r 280 W eiße. H ier w erden täglich 
35 Tonnen Kohle verbraucht, denn das 
B ergw erk verfügt über ein eigenes K raft­
w erk, eine M ühle, eine große Bäckerei, 
eine Gem einschaftskirche, einen Kino­
saal und anderes. Die englische H andels­
gesellschaft von  Penge betre ib t auch 
die beiden N achbarm inen von  W eltvrie- 
den und Krom ellenboog. H ier w ird 
Amosit, die H ornblendeabart von A s­
best, gefördert, die w egen ih rer Un­
em pfindlichkeit gegen Säuren geschätzt 
ist. A ußer den v ier Personen des letz­
ten  M ales fanden sich im H aus von 
H errn  M iles, des G eom eters der Mine, 
neun  w eitere  K irchgänger ein, nämlich 
die M utter der jungen  Frau M iles, die

eben auf Besuch w eilte, eine neu  ange­
kom m ene katholische Familie sow ie die 
fünf K atholiken von Goudmyn, so daß 
die glückbringende Zahl von 13 erreicht 
w urde und das W ohnzim m er als Ka­
pelle  fast zu k lein  war.

Den zw eiten G ottesdienst an diesem  
Tag hielt P. Brosig um 12 U hr im nahen 
A nnesley. Dies ist eine ländliche Sied­
lung der Schwarzen inm itten der Berge. 
M ittelpunkt der Siedlung ist der katho­
lische H ändler Kambule. Er nimmt sich 
um die ärmliche Schulkapelle an und 
v e rtritt im allgem einen katholische In­
teressen. U nter den etw a 70 G läubigen 
ist ein  M ann aus dem  fernen N yassa­
land, der schon 22 Jah re  auf der Penge- 
mine tä tig  ist und sich gegenw ärtig  als 
Koch des K rankenhauses nützlich macht.

Nachm ittags um 3 Uhr w ar noch eine 
hl. M esse auf der Farm  Rooiboklaagte, 
halbw egs zwischen Penge und Burgers­
fort, inm itten einer Bapedisiedlung. Der 
Raum, in dem der G ottesdienst stattfand, 
w ar sehr dunkel und infolge der fenster­
losen M aueröffnungen sehr zugig. A n­
schließend spendete P. Brosig einem 
schw erkranken Säugling die N ottaufe, 
der einige W ochen später dieses Erden­
tal w ieder verließ.

Am Sonntag, dem 30. Juni, w ar in 
Burgersfort um 9 Uhr der einzige Got­
tesdienst, dem außer zahlreichen Schwar­
zen neun w eiße K atholiken beiw ohnten. 
Nachm ittags fuhren w ir nach M aria 
Trost, wo am A bend die jährlichen 
Exerzitien begannen, die diesm al der 
englische Franziskaner A loysius von 
Bethal hielt. Da fanden sich M itbrüder 
in größerer A nzahl ein, von denen 
manche einander seit Jahresfrist nicht 
m ehr gesehen hatten .

In der beschriebenen W eise geht die 
Seelsorge in diesem  w eiten M issions­
bezirk mit Burgersfort als M ittelpunkt 
in gew ohnter Reihenfolge v o r sich. 
A ußerdem  besucht der Priester an v ier 
Tagen der W oche die einzelnen Schu­
len, gibt K indern und Erwachsenen 
Tauf- und R eligionsunterricht und e r­
ledigt andere pfarrliche A ngelegen­
heiten.



Kleine Missioiisrundschau
H ongkong

Hongkong, die k leine britische K ronkolo­
nie an der K üste Rotchinas, ist eine Insel 
der F re iheit und  zugleich der C aritas im 
Fernen O sten. H ierher ström en seit Jah ren  
Flüchtlinge aus dem Innern  des Landes, die 
die G ew issensknechtung der ro ten  M acht­
haber n id it länger e rtragen  w ollen. Nach 
H ongkong w urden  auch die katholischen 
M issionare ahgeschoben. D ieses m it N ot­
le idenden längst ü b ervö lkerte  k leine Ge­
b ie t is t ein rechtes B etätigungsfeld für 
menschliche H ilfsbereitschaft. W enn sich 
H ongkong in w ahrhaft christlicher W eise 
der Flüchtlinge und N otleidenden  anneh­
m en konnte, so ve rd an k t es das vielfach 
dem  scheidenden G ouverneur Sir A lexander 
G rantham , der nach m ehr als zehn jäh riger 
A m tsführung im Dezem ber des vergangenen  
Jah res  H ongkong verlassen  hat. Den Dank 
des Bischofs Bianchi erw iderte  Sir A lexan­
der m it dem H inw eis auf das, w as die 
K atholiken in  H ongkong gele iste t haben 
und im m er noch leisten. Diese Leistungen 
seien  ihm A nsporn  und Insp ira tion  gew esen.

A uf dem  Schulgebiet h a t die Zusam m en­
a rbe it zw ischen R egierung und Kirche reiche 
Früchte getragen. A ußer den öffentlichen 
Schulen h a t H ongkong v ie le  vom  S taat u n ­
te rs tü tz te  Privatschulen, u n te r denen  die 
katholischen an  e rs te r S telle stehen. Nach 
dem K rieg gab es in  den katholischen Schu­
len 10 000 Kinder, heu te  besuchen in  141 
katholischen Schulen m ehr als 61 000 K inder 
den U nterricht. Daß zwei D rittel d ieser 
Schüler p ro testan tisch  oder heidnisch sind, 
bew eist die V orliebe der B evölkerung für 
die katholische Schule. Die R egierung gab 
vielfach den G rund und  Boden und half m it 
A nleihen. N ur so w ar auch an einen  Bau 
w ie das Raim ondi C ollege zu denken, das 
neben der K athedrale  17 Stockw erk hoch 
en ts teh t und  in zw ei V olks- und  einer 
M ittelschule 3000 Schüler aufnehm en wird, 
ln  den le tz ten  zehn Jah ren  h a t sich die Zahl 
der K atholiken H ongkongs m ehr als v e r­
dreifacht: 1947 zählte m an 35 000, 1957
115 000 K atholiken.

Südvietnam
In der Provinz Phu yen  in  Südvietnam  

ha t die zehn jäh rige  B esetzung durch die 
V ietm inh ungeheuren  Schaden angerichtet, 
aber auf der anderen  Seite, ohne es zu 
w ollen, eine große B ekehrungsbew egung 
ausgelöst. G anze O rtschaften w ollen sich 
der Kirche anschließen. Die sechs P riester 
der Provinz sind der A ufgabe nicht m ehr

gewachsen. Zum Glück finden sie in  den 
Professoren und Sem inaristen eines aus 
N ordvietnam  vertriebenen  P riestersem inars 
ta tk räftige  Hilfe. Jed e r Sem inarist solle, so 
w urde beschlossen, einen  M onat seiner 
Ferien dem A postolat opfern. In der Praxis 
gesta lte te  sich die A rbeit so, daß einzelne 
G ruppen, beg le ite t von einem  der Professo­
ren, die Fam ilien aufsuchten, die Katechu- 
m enen auf die Taufe, die K inder auf die 
Firm ung v o rb t reiteten. Eine andere G ruppe 
w urde in  eine C hristengem einde ohne P rie­
ster geschickt, die ganz aus ers t vo r kurzem  
getauften  N eu christen bestand; sie m ußten 
nun in das christliche Leben eingeführt w er­
den. W ieder andere G ruppen gingen daran, 
in  ganz heidnischen D örfern denen G lau­
bensunterrich t zu geben, die den W unsch 
dazu äußerten ; sie leb ten  m it den H eiden 
zusam men, oft u n te r schw ierigsten V er­
hältn issen . Ein- oder zw eim al im M onat 
sam m elten sie sich zu einem  E inkehrtag.

Die A ufnahm e w ar überall herzlich. Die 
Seelsorger ta ten  alles, um den Sem inaristen  
die A rbeit zu erleichtern. Die C hristen  nah ­
m en an allen V eransta ltungen  teil. Der 
Empfang durch die H eiden ließ nichts zu 
w ünschen übrig. Die O rtsbehörden, k a th o ­
lische und buddhistische, freu ten  sich, sie zu 
sehen. Der einzige W iderstand  ging von 
buddhistischen E lem enten aus, die auf be­
kehrungsw illige Fam ilien einen  Druck aus­
zuüben versuchten. M an erhält einen  Be­
griff von  den Leistungen dieser M issions­
helfer, w enn m an erfährt, daß ein Semi­
narist in  seinem  A rbeitsm onat täglich fünf 
S tunden K atechism usunterricht gab und  da­
bei noch Fam ilienbesuche machte. A ndere 
em pfingen einzeln alle  Personen, die sich 
in  den christlichen W ahrhe iten  unterrich ten  
w ollten. Zwei Sem inaristen  w aren  beauf­
tragt, K onferenzen abzuhalten  zur W ider­
legung des Einwurfs, das C hristentum  sei 
eine w estliche Religion.

Nach dem U rteil der P farrseelsorger w ar 
der G ew inn d ieser A ktion nicht nu r auf 
Seiten der he ilsbeg ierigen  Seelen; sondern 
sie w ar für die Sem inaristen  auch eine treff­
liche E inübung für ih ren  späteren  Beruf.

Südafrika
Erzbischof M cC ann von  K apstadt, Süd­

afrika, verlang t von den G esetzgebern  und 
U nternehm ern, daß sie den afrikanischen 
A rbeitern  ein norm ales Fam ilienleben e r ­
möglichen. Die m onatelange T rennung von 
den Fam ilien führe zu S ittenverw ilderung



E ine Gruppe japanischer K inder aus der Pfarrei Im abari beim  Frühstück. Das Essen m it den 
Stäbchen m acht ihnen  keine Schw ierigkeit.

und  D isziplinlosigkeit. In der P resse konnte  
m an lesen, daß in  K apstad t n u r jen en  A fri­
kanern , d ie m ehr als acht Ja h re  im selben 
U nternehm en gea rb e ite t haben, e rlaub t 
w erde, ih re  Fam ilien zu sich zu nehm en. 
W enn  die A rbe itspo litik  des Landes dera rt 
ist, daß ih r die T rennung der A rb e ite r von 
ih ren  Fam ilien  zu G runde liegt, dann  muß 
sie v e ru r te ilt w erden. Die G esetzgebung 
m uß das F am ilien leben  begünstigen  und 
darf es nicht vernichten . D er U nternehm er 
darf nicht einfach als K äufer der A rbe its­
k ra f t auftre ten . Es muß auch fü r anständige, 
m enschenw ürdige W ohnungen  gesorg t w er­
den.

Brasilien

Das b rasilian ische R iesenreich steh t, w as 
die A usdehnung  betrifft, u n te r den  Ländern 
A m erikas nach K anada an  zw eite r S telle. 
A ber n u r 61 M illionen M enschen leben  in 
diesem  u n g eheu ren  G ebiet. B rasilien is t ein 
Land un b eg ren z te r M öglichkeiten, dazu frei 
von  R assenvoru rte ilen . Es h ä lt seine Tore 
w eit offen für E inw anderer und  begünstig t 
dam it die rasche E ntw icklung se iner S täd te  
un d  die B esiedlung der end losen  A m azonas­
n iederung .

B rasilien  is t u n te r a llen  L ändern  d e r Erde

das Land m it den  m eisten  K atholiken. M ehr 
als 93 P rozent se iner B ew ohner sind k a th o ­
lisch. Freilich läß t die Tiefe und  L ebendig­
k e it des G laubens, w ie ü b era ll in Süd­
am erika, so auch in  B rasilien, v ie l zu w ün­
schen übrig. Doch is t m an sich der großen 
A ufgaben bew ußt, die durch die Stichworte 
Kommunism us, Sektenw esen, Spiritism us 
und  relig iöse U nw issenheit gekennzeichnet 
sind. G roße H offnung setzt m an auf die 
katholischen U nivers itä ten  und  Hochschu­
len.

Kirchlich is t das Land in  136 Sprengel ge­
gliedert. Die 32 P rä la tu ren  nullius, die 
g röß ten te ils  im A m azonastiefland liegen, 
können  als e igentliche M issionsgebiete an ­
gesprochen w erden. Links und  rechts vom  
A m azonas siedeln  sich zahlreiche E inw an­
d erer aus Jap an  an, u n te r ihnen  viele  
K atholiken, die lau t nach P riestern , vor 
allem  japanischen, verlangen . Im ganzen 
Land kom m t auf 7000 K atholiken  ein  P rie­
ster; aber in  A m azoni en, das fast die H älfte 
des ganzen Landes um faßt, gibt es n u r 330 
Priester!

A ls v o rte ilhaft e rw eist sich die enge Zu­
sam m enarbeit zw ischen S taa t und  Kirche, 
und  P räs iden t K ubitschek fö rdert die A rbeit 
der K irche ta tk räftig .



11*1 HERRN ENTSCHLAFEN
Seit dem 10. N ovem ber 1957 ist im 

idyllisch gelegenen Friedhof von M illand 
(Südtirol), im Schatten der Kirche Un­
serer Lieben Frau am Sand, ein neuer 
G rabhügel aufgeworfen, und an der 
Seite von P. Isidor Stang ruht ein schlich­
ter Laienbruder: Raimund F r a n c e s -  
c h i n i  und h arrt daselbst der einsti­
gen A uferstehung entgegen. Still und 
friedlich, w ie er gelebt, ist er am Abend 
des 7. N ovem ber im A lter von 75 Ja h ­
ren von uns gegangen, w ohlvorbereitet 
und mit den hl. S terbesakram enten v e r­
sehen.

Borgo im schönen V alsugana bei 
T riest w ar seine Heimat, wo er auch 
das Schuhm acherhandwerk erlernte. 
Doch sein Streben ging höher: Er wollte 
sich ganz G ott dem  H errn im O rdens­
stande w eihen und seine A rbeitskraft 
einer M issionsgesellschaft zur V erfü­
gung stellen. Nach V ollendung seiner 
Probezeit übte er sein  H andw erk in v er­
schiedenen N iederlassungen unserer 
K ongregation aus. Er w ar ein fleißiger 
und geschickter A rbeiter, aber auch ein 
vorbildlicher Ordensm ann.

Es fügte sich gut, daß gerade der 
Hochwürdigste P. G eneral Richard Lech- 
ner, von Rom zurückkehrend, in M illand 
w eilte und unsern M itbruder selbst zur 
letzten  Ruhe betten  konnte. Da gerade 
Sonntag war, nahm  fast die ganze Pfarr- 
gem einde am Begräbnis teil, so daß der

bescheidene Bruder eine sehr feierliche 
Beerdigung hatte. Es w aren auch auf­
fallend viele Priester, auch aus der Bi­
schofsstadt Brixen, anwesend, als wollte 
Gott seinen treuen Diener dafür beloh­
nen, daß er aus seiner tiefen Frömmig­
keit heraus den Priestern stets mit gro­
ßer Ehrfurcht begegnete.

Rührend w ar auch seine Dankbarkeit. 
Die letzten W orte, mit denen er im 
Sterbezimmer von seinen M itbrüdern 
Abschied nahm, w aren: „Ich danke Ihnen 
für alles." Er möge ruhen im Frieden!

J. E.

Tuvenat in M illand bei Bri­
sen. Es beherbergt unsere 
M issionsschüler aus Südtirol.



D ie M issionsschüler von St. Paulus m it ihrem  P räfekten  P. G röninger auf der W olfsteinruine

Aus unserem Seminar St. Paulus, Neumarkt
Von H ans G ünter R e d e 1, 3. Klasse

U ber 30 S tudenten  w ohnen je tz t schon 
in unserm  neuen  M issionssem inar. Sie 
können sich vorstellen , lieber Leser, daß 
es bei uns recht lebendig  zugeht, und 
Sie w ürden  staunen  über so v iel Froh­
sinn, w enn Sie uns mal besuchen w oll­
ten. G ern will ich nun den Lesern und 
besonders den jungen  einiges aus u n ­
serem  T ageslauf verraten .

M orgens geht es mit einem  raschen 
Satz oder aber langsam  und m it Seufzen 
aus dem  Bett, jeder auf seine W eise. 
Nach der hl. M esse und dem  Frühstück 
lee rt sich das H aus und w ir gehen alle 
in die Schule. Um 13 Uhr kom m en wir 
vom  G ym nasium  w ieder heim. Das M it­
tagessen, reichlich und schmackhaft, 
steht schon auf dem  Tisch bereit für u n ­
sero  hungrigen M agen. Gleich nach dem 
Essen stürm en w ir hinaus auf den nahen 
Fußballplatz (einen eigenen besitzen 
w ir noch nicht). Jed er spielt dort en t­
w eder Fußball oder V ölkerball, Feder­
ball oder er flitzt nach H erzenslust durch

die Gegend. H äufig aber gibt es auch 
A rbeit in Haus und Garten, und wir 
packen kräftig  zu. So haben w ir in den 
letzten H erbsttagen für unsern  Stein­
garten, den P. Rektor Fichtner und P. 
Z iegler geschmackvoll herrichten, Erde 
angefahren. Bei uns besteht der Boden 
nämlich fast nu r aus weißem  Sand.

Ist das W etter schlecht, so verbringen 
w ir die Erholung im Studiersaal oder 
Speisesaal. Dort spielen wir Tischtennis 
und Tischfußball, Schach und M ühle oder 
schieben Kegel.

Und jedesm al, w enn es am schönsten 
ist, läu te t die Glocke zum Studium. Das 
ist ja  unsere H auptarbeit. U nsere Stu­
diersäle liegen so günstig, daß w ir durch 
keinen Lärm gestört w erden. Schauen 
w ir aber doch ab und zu mal zum Fen­
ster hinaus, so sehen wir, w ie P. Rektor 
sein Federvieh  betreut.

Um 4 Uhr ist Nachm ittagskaffee, und 
dann geht's gleich w ieder hinaus zum



Sportplatz. Um 5 Uhr beginnt das zweite 
Studium. Dieses schließt mit einer ku r­
zen geistlichen Lesung um V27 Uhr. Dann 
gehen w ir in die H auskapelle und beten 
gem einsam  den Rosenkranz. Dem Rosen­
kranz folgt das Abendessen. Um 8 Uhr 
ist in der K apelle Abendgebet, dann 
geht's ins Bett.

Am Sam stag und Sonntag ziehen wir 
in die schöne N atur hinaus und sam­
meln neue Kräfte für die kommende 
Woche.

Große Freude hat uns die N ikolaus­
feier bereitet. W ir spielten das kleine 
Theaterstück „Der goldene Apfel" und 
hörten  anschließend aus unserm  Radio 
das Hörspiel „Nikolaus auf Erdenfahrt".

P. Präfekt G röninger ha tte  das Stück, das 
w ir vorher gespielt hatten, auf Tonband 
aufgenommen. Kurz nach der Bruch­
landung des Raketenschiffes „Sputnik" 
traf St. N ikolaus mit seinem  Begleiter 
im M issionssem inar ein. Dort w urden 
die beiden unter dem Geläute der Neu- 
m arkter Glocken herzlich empfangen. 
Das alles hat uns viel Spaß gemacht. N a­
türlich können w ir noch kein großes 
Bühnenstück oder Hörspiel aufführen, 
denn w ir sind ja  erst in der 1. bis 4. 
Klasse.

Hoffentlich bekom m en w ir bis zum 
Beginn des neuen Schuljahres im Herbst 
noch kräftig  Zuwachs, auch aus den 
Reihen der Leser dieser Zeilen.

Wer möchte Missionspries
In unsern fünf M issionssem inaren (Ellwangen, Bad M ergentheim , N eu­
markt, U nterpräm stetten, Milland) bereiten  sich gegenw ärtig  350 M issions­
schüler auf den M issionsberuf vor. Doch ist ihre Zahl noch viel zu gering in 
A nbetracht der Aufgaben, die unsere K ongregation in ihren M issionen in 
Südafrika, in Südam erika und N ordam erika zu bew ältigen hat. U nter den 
jungen Lesern sind sicher einige, die zur A rbeit im W einberg des Herrn 
berufen sind, ohne sich dessen bew ußt zu sein. Möchte sich doch jeder in 
einer stillen Stunde einmal fragen: Bin auch ich berufen?

Eintritt ist infolge des Entgegenkom m ens der Schulleitungen (alle Schüler 
besuchen die öffentlichen Gymnasien) in besonders gelagerten Fällen auch 
w ährend des Jahres möglich. Sonst ist A nm eldung rechtzeitig vor Beginn 
des Schuljahres erwünscht.

Am Gym nasium  in Ellwangen finden die A ufnahm eprüfungen M itte März 
statt.

Das Missionsseminar St. Josef, Ellwangen (Jagst)

sendet auf W unsch gern ausführlichen Prospekt zu.

U n s e r e  B i l d e r :  H. Gröninger 1, J. N eher 3, K. Schmid-Tannwald 7, X. V ogel 1, F ides 9,
Archiv 3.
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